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Alſo dieſe Station iſt erreicht. 

Das find nur wenige Wochen jeit ſeiner Flucht aus 
Nidden, daß ihn jetzt das Heimweh gepackt hat. Mit aller 
Kraft. Das Heimweh faßt umſo ſtärker zu, je ſtärker der 
Mann iſt. Wir aber wiſſen, der Chriſtup iſt ſtark. 

Mit einemmal brach es aus. Mit einemmal hat es ihn 
angeſprungen. f 
Noch vier Tage bis Newyork. Wenn der Kaſten ſo wei⸗ 
terſchleicht, wer kann wiſſen, noch länger, noch eine Woche. 

Der Chriſtup ſteht auf der Kommandobrücke. Er iſt 
ganz allein. Das bißchen Ruder halten auf Kurs kann 
einer allein. Der zweite Mann iſt in die Back gegangen, 
7 was zu ſchreiben, Brieſe, an ſeinen Sachen herumzu⸗ 
flicken. 5 
Es it gegen Abend. Im Weiten ſenkt ſich die Sonne. 
Das Schiff hält Kurs in den feuerzuckenden Ball der Sonne 

„hinein. 

Das Meer glänzt metalliſch. Die Schraube ſchlägt. Ein 
farbenbrodelnder Streif zieht ſich das Kielwaſſer hinter dem 
Schiff. Wie ein großartiger Feiertag in Licht und Herrlich⸗ 
keit liegt es über dem Waſſer. 

Der Chriſtup hält das Steuer. Immer noch Kurs halten 
nach Weſt, immer noch, immer noch. Die Maſchinen ſtamp⸗ 
fen ... immer noch, immer noch. Und das iſt jetzt die 
Stunde, da liegen die bunten Feuer auch über dem Haff. 
Da geht das herrliche Leuchten über die Düne. Da ſtecken 
bald drüben auf der Feſtlandsſeite die Baken ihr Licht an. 

Da ö ſitzt ihr vor dem Hauſe in Frieden 

Nein, nicht in Frieden. Ich hab' euch den Frieden ge⸗ 
nommen. Was hab' ich euch alles genommen. Was hab' ich 
getan. Da ſitzt ihr und wartet auf mich jede Stunde... und 
ich. .. In dumpfen Schlägen geht das Maſchinengeſtampf. 
Und immer noch die Maſchinen, nach Weſt, immer noch, 
immer noch, weiter von euch 

Aber wart nur, Marucke, nun dauert das nicht mehr 
lange .. noch ein paar Wochen, dann bin ich wieder zurück. 
Dir werde ich alles ſagen, du wirſt mir vergeben. Ich war 
verrückt, toll, ganz von Sinnen, aber du wirſt mir vergeben, 
und alles wird zwiſchen uns wieder wie neu ſein. 

Er ſteht am Steuer und hält das Steuer. Die Maſchi⸗ 
nen ſtampfen und dröhnen. Ich muß nach Haus und 
immer noch dieſe verdammten Maſchinen ; 
„Wie lange noch . Vor drei, vier Wochen kann ich 
nicht zu Haus fein... Noch dieſe Zeit... noch ſo lange 
aber dann .., dann d 


Dow, was hab' ich an dir getan . was hab' ich tun 


wollen .. Aber dann komm' ich, dann geh' ich nie wieder 
fort Nein, Dowchen, nie wieder .. Dann bleibe ich 


bei dir, dann werd' ich dich in den Arm nehmen und dir 


wieder erzählen ... 


was du willſt, von der Südſee ... Ja, 
* : 
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und auch eins, das du immer gern hören wollteſt .. Ja. 
auch das werde ich dir dann erzählen, denkt er mit Erſchüt⸗ 
terung... Daß die Meere der Welt ſchön ſind ... herrlich 
die große Freiheit ... Daß aber ein Waſſer am ſchönſten 
iſt, am allerſchönſten auf dieſer Welt, und ein Land, eine 
Düne, ein Dorf 

Dow, das wird fein, wenn ich dich wiederhabe . Aber 


wann wird das ſein ... Dieſe Qual, noch Wochen und 
Wochen ... Und hör doch, Dow, jetzt kann ich doch nicht 
zurück, denn immer noch dieſe verdammten Maſchinen 

Plötzlich fällt es ihn wieder an. Er wird unruhig, ich 
bin hier gefangen... Er läßt das Rad los.. lauf, ver⸗ 
dammter Kaſten, wohin du willſt .. Er rennt auf und 
ab . . und immer dieſe Maſchinen die ſtampfen . Immer 
noch weiter. Immer noch nicht zurück. Ich bin ja gefangen 
ich kann ja nicht kommen. Dow, Marucke, ich kann ja nich 
kommen. Immer noch dieſe Maſchinen, dieſes Geſtampfe, 
Tag und Nacht, Tag und Nacht. . dies verfluchte Stampfen, 
keinen Augenblick geben fie Ruhe. Immer noch weg 
von euch, Marucke und Dow, immer noch weiter, Tag und 
Nacht, Tag und Nacht, immer dies Stampfen, immer dieſes 
verfluchte Stampfen. 3 

Er iſt plötzlich von Sinnen. Es hat ihn wieder genom⸗ 
men. Ja, ich haſſe dieſe Maſchinen. Ich ſelbſt war ein 
Lump, aber ich haſſe auch dieſe Maſchinen. Das iſt hier 
alles jo verſchworen gegen mich, das Weib, der Kapitän, die 
Maſchinen f f 

Er ſtellt ſich wieder zum Rad. Er krampft die Hände 
ums Rad... Verfluchte Maſchinen, ich kann das nicht 
hören ... Hör doch, wie fie ſtampfen und ſtapfen. Immer 
noch weiter von euch, wie zum Hohn. .. Hör doch bloß einer, 
Tag und Nacht, wie ſie ſchlagen und ſtampfen und klopfen. 
Sie ſollen Ruhe geben. Ruhe. . endlich Ruhe ge⸗ 
ben ... Nur einen Augenblick, daß man aufatmen kann 
Es brauſt um ihn. Rotes Licht tanzt vor ſeinen Augen, 
Er iſt wie im Fleber ... Dieſe verfluchten Maſchinen, und 
ich bin doch ſtärker als ihr ... Er weiß nicht mehr, was er 
tut... Ste ſollen einmal aufhören, Ruhe geben 
„Stoop. 1!“ brüllt er ins Sprachrohr. „Stooopll“ 
Mit einem Ruck ſtehen die Maſchinen Sooo. das tft 
ſchön ... Die große Stille tönt um ihn . Er ſteht da, 
lehnt ſich ans Rad, fährt ſich über die Stirn diefe 
Stille .. das iſt ſchön, das iſt fhön....- 2 

Was iſt paffiert? Die Maſchinen ſtehen?! Was iſt paſ⸗ 
ſtert?!! Die Mannſchaft kommt an Deck, ſchießt aus den 
en herauf. Ste jagen zum Steuerhaus: „Was tft 
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Sie weichen zurück vor dem Chriſtup. Der ſteht da, 
lächelt, nickt: „Es geht gleich weiter .. nur einmal 
nur einmal.. wollte ich wieder die Stille hören.“ 

Die Maſchinen ſtehen, warum ... 21 Der Alte kommt 
an Deck, will zum Steuerhaus. Der Erſte Steuermann 
tritt ihm in den Weg: „Auf ein Wort, Kapitän ...“ 

Er ſagt dem Kapitän Beſcheld, zuckt die Achſeln: „Der 
Mann iſt krank. Der Mann muß ins Lazarett ...“ 


„Ins was. .“ Der Kapitän raſt vor Wut. „Der 
tolle Hund. Läßt ſtoppen, daß mir noch der Reſt der Welle 
wegſpringt. Der tolle Hund...“ Er will zur Kommando⸗ 


brücke. Der Erſte Steuermann ſtellt ſich ihm noch einmal 
Der Kapftän ſtößt ihn weg. 


in den Weg. „Der tolle 


Hund... daß mir noch der Reſt von der Welle weg⸗ 
ſpringt ...“ Er klettert die Stiege zur Kommandobrücke 
empor. 


Die andern ſtehen unten, ſehen ſich an, horchen. Die 
hören ein wüſtes Geſchimpfe des Kapitäns... Der andre 
gibt keine Antwort. Nun fängt der Kapitän noch einmal 
an... er ſoll doch den Mann zufrieden laſſen, ſonſt gibt 
das noch ein Unglück. .. Da hören fie einen dumpfen Schlag, 
dann wird es ſtill. 

Sie ſtehen noch unten und ſtarren hinauf. Dann ſagt 
der Erſte Steuermann: „Jungens, dann hilft das nichts. 
Wir gönnen es wohl dem Satan. Aber nun müſſen wir 
nach dem Rechten ſehen ...“ 

Fünf, ſechs Mann ſtürmen hinauf. Da ſteht der 
Chriſtup Peleikis, hoch aufgerichtet, vor ihm liegt der Kapi⸗ 
tän. Blut rieſelt ihm von der Schläfe. Er iſt bewußtlos. 
Der Rieſe, der Chriſtup, hat nur einmal zugeſchlagen. 

„Gibſt du Ruhe gegen uns, Chriſtup ...“ 

Der nickt. 

Sie tragen den Kapitän behutſam in ſeine Kafüte. Sie 
betten ihn da. Er wacht auf, ſieht ſich um. Er richtet ſich 
auf, beſinnt ſich, dann fängt er zu toben an: „In Ketten 
ſchließt den Hund krumm.. Rebellion auf hoher See.. 
Meuterei ...“ Die Männer ſtetzen herum und ſtarren 
„Rebelliert ihr auch? In Ketten, ſag' ich. den Hund. Wollt 
ihr! Nicht? Ich ſtelle euch alle vors Seegericht ...!“ 

Der Erſte Steuermann kehrt ſich ab. Er ſagt zu den 
andern: „Das iſt nun Befehl des Kapitäns. Kommt, 
Jungens!“ 

Zwei Tage ſpäter machen fie fehl. Die Polizei kommt 
an Bord. Der Kapitän führt fie ſelbſt zu der Segelkammer, 
in der Chriſtup Peleikis gefangen ſitzt. 


Das Schickſal des Chriſtup fängt, wie man ſieht, an, 
wunderliche Wege zu gehen. Aber das iſt nicht, daß nachher, 
ſpäter, die Erfindung der Menſchen etwas dazuſetzte. Son⸗ 

dern es iſt fo geweſen. Der Chriſtup iſt dieſe Wege ge 
gangen. Geduldig. Er wußte, was er begangen hatte. Er 
wußte, daß es eine Todfünde war. Er war immer bereit, 
für das, was er Maruck und Dom angetan hatte, zu büßen. 

Die nächſte Station des Chriſtup Peleikis war das See⸗ 
1 Das ging ganz ſchnell. Sechs Monate waren das 

e 

Sechs Monate. Sie haben ihn gut behandelt, den Rie⸗ 
fen. Denn er war zahm und ſtill, iſt die ganze Zeit wie ein 
Kranker, wie ein Träumer geweſen. Dann iſt die Zeit um, 
er wird entlaſſen. 

Er ſteht entlaſſen draußen am Tor. Wieviel Geld hab' 
ich in der Taſche? Fünf Dollar zehn, ausbezahlt für Ge⸗ 
fängnisarbeit in dieſer Zeit. Nein, das reicht nicht zur 
Uberſahrt. Ein Lächeln ſteht auf feinem Geſicht, das hager 


und blaß geworden iſt: nein, da werd' ich mir wohl etwas 


dazu verdienen müſſen. 

Er macht die erſten Schritte. Wohin . . Wenigſtens das 
iſt gut, daß ich mein Ziel weiß. Zum Hafen, zum Hafen 
nach einem Schiff ſehen, das mich nach Deutſchland bringt. 
Zurück zu euch. 

Er geht durch die Stadt mit ihrem Getobe, das brandet 
und jagt und brauſt. Großartige Geſchäfte, lockende Läden, 
Pracht ... Geht mich alles nichts an, ich gehör' nicht dazu, 
ich hab' mit alledem nichts zu ſchaffen. Etwas wie ein 
filled Glück iſt in im: ich weiß meinen Weg, der geht ganz 
gradeaus, nur zu einem Ziel, ja, das kenn' ich. Ja, Ma⸗ 
rucke und Dow, jetzt komm' ich, endlich komm' ich zu euch 

Er geht und geht. Er fühlt, wie ſchwach er geworden 
iſt in der Zeit, wie elend ihn der Menſchenkäfig gemacht 
hat ... Jetzt grade kommt nun noch dies große Arbeits- 
ſtück, für die Heimfahrt zu verdienen ... Aber ich komme, 
Marucke und Dow, keine Arbeit iſt mir zu ſchwer, ich 
komme, da könnt ihr euch drauf verlaſſen. Nun werde ich 
zupacken. Er ftrafft ſich. Was habe ich noch für Kraft.. 
Ja, was verſpür' ich noch für Kraft, das wird ſchnell gehen, 
nun werde ich arbeiten, nun komme ich bald. 

Er geht und geht. Er muß nun ſchon in der Nähe des 
Hafens ſein. Läden mit Tauwerk und Schiffsgerät, Wagen 
und Frachten und vielerlei Schiffsvolk. Jaa... er wittert 


den Haſengeruch, dieſes Durcheinander von Dünſten aus 


brackigem Hafenwaſſer und Farbe und Teer. Zwiſchen 
Straßendurchſichten ſieht er Dampf ſich heben und die erſten 
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Kreuze von Maſten ... Er geht ſchneller, beſchwingter. 
Alle Schwäche und alle Müdigkeit ſind vergeſſen. Noch ein 
Stück, noch ein Stück... Da iſt der Hafen mit feinen 
Schiffen. Dampf ziſcht und Flaggen flattern. Rahen brei⸗ 
ten ſich, Segel hängen gebläht, und das Waſſer des Hudſon 
treibt trübe vorüber, Boote und Barkaſſen tanzen auf ihm. 
Das Waſſer klatſcht ſchwer gegen die ſchwarzen rieſigen 
Steuer der Dampfer und ſpiegelt ſich mit ſonnetanzenden 
Kringeln in den weitausladenden Hecks der Schiffe. 

Er ſteht und ſieht, wie in Andacht. In ihm iſt faſt ſchon 
ein Gefühl des Geborgenſeins. Waſſer, Hafen, Schiffe, 
dieſer Dunſt ... Und das tft nun auch die Straße, ihr An⸗ 
fang, die wieder zu dir führt, Marucke, und zum Dow 
und zum Mik und zum Boot und zum Dorf und zur Düne 
und zu allem, zu allem, was dort iſt, was — ja, was Hei⸗ 
mat iſt ... Er nickt vor ſich hin und über das Waller, zu 
den Schifſen ... Wie großartig iſt doch dein Abenteuer zu 
Ende gegangen, Chriſtup ... Hatteſt Sehnſucht nach der Welt, 
und nun ſtehſt du hier und in deinem Herzen iſt nur eine 
Sehnſucht ... Warum biſt du, Chriſtup Peleſkis, erſt die⸗ 
fen weiten Weg zu dieſer Sehnſucht gegangen ... Aber 
du biſt ihn gegangen und nun muß alles ſo ſein. 

Ein Schiff löſt ſich vom Pier, gleitet hinaus. Es zieht 
in den Sonnendunſt ... Ja, dort drüben muß die See 
fein 9. . Wie leicht das Schiff gleitet, es geht nach Eurova, 
nach Deutſchland. Wie leicht doch ſolches Fahren in die 
Heimat fit... 

Ja, Dow und Marucke, nun komme ich bald. Denn ich 
ſeh' das, es iſt ja ganz leicht zu kommen 


Es kam anders. als ſich das der Chriſtup mit dem 
raſchen Geldverdienen für die Überfahrt dachte. Ein rieſie⸗ 
ges Überangebot von Hafenarbeitskräften lag wohl damals 
auch grade vor. Jedenfalls glückte es dem Chriſtup durch⸗ 
aus nicht, etwas an Arbeit zu finden. Vielleicht hätte er auf 
dem Lande noch mehr Ausſicht gehabt. Aber anderſeits 
war es ihm ja wohl nicht übelzunehmen, daß er am Hafen 
bleiben wollte, am Waſſer, das doch ſchließlich ſein Element 
war. So blieb er am Hafen, in der Furcht, nur ja nicht das 
Schiff zu verpaſſen, bas doch vielleicht für ihn zur Rückfahrt 
im die Heimat beſtimmt ſein konnte n 

Mit einer lohnenden Arbeit war es da nichts. Nur 
ſelten, daß auf das Angebot des Chriſtup ſich mal einer den 
Rieſen faſt mitleidig betrachtete und ſagte: „Ja, kannſt 


ſchließlich mal bei uns zupacken.“ Dann allerdings ſchleppte 


der Chriſtup Laſten, daß die Menſchen über Leiſtung und 
Kraft ſtaunen mußten. r 
Doch das war ſo nicht jeden Tag. Nur wenig Dollar 

kamen zuſammen. Schließlich muß der Menſch auch eſſen 
und leben. Da ging trotz allem Knauſern das bißchen 
Geld drauf. Am Ende wird dann beim Chriſtup das Er⸗ 
gebnis 
mit der Erkenntnis, mit dem Ergebnis, fo käme er nie zug 
der Überfahrt. 5 

Aber ſtolz war und blieb trotz allem der Chriſtup. Ja, 
vor die Hunde gehen, das konnte er. Aber nach Hauſe 
schreiben, um Geld betteln, ſich geſchlagen bekennen, nein, das 
war dem Chriſtup nicht mitgegeben. Er hatte ſich das ſo 
gedacht: Er verdient ſich das Geld zur Überfahrt und den 
Betrag, den er noch zur Reiſe in Deutſchland braucht. Auch 
noch einen gewiſſen Betrag für Kleidung. Dann hätte er 
nicht wie ein Bettler dort in Nidden anzukommen 
brauchen. Nun es damit aber nichts wurde, kam er auf den 
andern Gedanken, der ſchon eine Stufe tiefer lag: er wollte 
auf einem Schiff die Überfahrt abarbeiten, als Kohlentrim⸗ 
mer, als Matroſe, als ſonſtwas. In Deutſchland wollte er 
dann nach Hauſe wandern 

Auch damit wurde es nichts. Kein Schiff, das ihn mit⸗ 
nehmen wollte. Er lungerte im Hafen herum und wartete 
auf alle Schiffe, die einkamen, war gleich da und fragte um 
Arbeit nach. Keines, das ihn brauchen konnte. Die Zeit 
verging, ſein letztes Geld war verbraucht. Er hatte am Ende 
nicht mehr die paar Pfennige fur eine Penne. Er hauſte 
am Hafen herum, hatte Hunger ... Immer und überall 


fragte er nach. Ohne Erſolg. 


Die Nächte ſind wohl am ſchlimmſten geweſen. Wie ein 
räudiger Hund hat die der Chriſtup verkauert. Kaum, daß 
die Morgenſonne ſich hob, begann wieder ſeine Wanderung 
zu den Schiffen. Immer nichts. Und das ſchien doch wie⸗ 
der alles fo einfach, man brauchte faſt nur die Hand auszzu⸗ 
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ein ziemlich verzweifeltes Rechnen geweſen fein, _ 
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ſtrecken ... Dort drüben, hinter dem Waſſer lag alles, was 
jetzt wieder längſt ſeine Seligkeit ausmachte. .. das 
Dorf... die Düne .. da war fein Haus, ſein Boot, 
waren Marucke und Dow. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wer ſchaffet Orgelbauten 


Eine alte deutſche Kunſt. — Wo ſteht die ſchönſte Orgel der 
Welt? — Siebentauſend Pfeilen reiſen über den Ozean. 


Von Dr. L. H. Achter mann. 


Wenn von der Orgelempore herab die ehrwürdigen 
Weihnachtschoräle über die andächtige Menge dabinbraufen, 
wird mancher Blick. mancher Gedanke zu der Königin der 
Inſtrumente hinüberflattern, die ſo hoch über dem Alltag 
ſteht, daß in dem Gegenwartsmenſchen wohl nur ſelten 
Fragen nach dem Urſprung, der Vergangenheit, dem Wirken 
und dem Bau ſolcher Meiſterwerke auftauchen, Fragen, die 
ſich bei den von dieſer Klangfülle verſchönten Feiern mit 
Eindringlichkeit zum Worte melden. 

Dem Liederkundigen ſagt es das ſchöne Geſellenlied 
der wandernden Inſtrumentenbauer, daß die Orgel eine 
ehrwürdige Vergangenheit beſitzt. Und der Wißbegierige, 
der nach genauer Kenntnis ſorſcht. erfährt, daß bei dieſen 
Meiſterwerken frommer Kunſt die alte heldniſche Pans⸗ 
flöte Pate geſtanden hat, jene einſache Schalmei, die auch 
uns Heutigen noch als der Inbegriff aller Harmonie in der 
Natur gilt. Zuerſt war es eine Waſſerorgel, die in den 
Klöſtern Europas im zehnten Jahrhundert unſerer Zeit⸗ 
rechnung Ohr und Gemüt der Gläubigen erquickte. Dann 
kamen die Regiſter auf. Allmählich nahmen ſie an Zahl 
dermaßen zu, daß ſie mit den Fäuſten geſchlagen werden 
mußten. Es wurde erſt ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert 
anders. Nunmehr ermöglichte die Mechanik ein fließendes 
Orgelſptel. Spätere Verbeſſerurgen verdankt die Kun 
der Pneumatik und dem Elektromagnetismus. 

Die größte und herrlichſte Orgel der Welt beſitzt der 
Paſſauer Dom. Dieſes Inſtrument hat 208 Regiſter und 
17 000 Pfeifen. Ihr folgt die Breslauer Orgel, die im Jahre 
1918 gebaut wurde und 15 133 Pfeifen aufweiſt. 

Und wie entſteht ein ſolches Rieſeninſtrument? 

Da muß zuerſt ein genauer Plan aufgeſtellt werden. 
Denn die Orgel beanſprucht viel Platz, an dem es in alten 
Kirchen häufig mangelt. Und ſie darf auch nicht derart an⸗ 
gelegt merden, daß ſie nachher das ganze Gotteshaus ver⸗ 
finſtert. Um auf dieſen Umſtand Rückſicht zu nehmen, hat 
man nicht ſelten die Inſtrumente in zwei oder drei Teilen 
aufbauen müſſen. Und bei neuerrichteten Kirchen iſt es er⸗ 
forderlich, daß der Archltekt die Anlage der Orgel berück⸗ 
ſichtigt. Dem Bau des Inſtrumentes geht daher die Auf⸗ 
ſtellung eines genauen Planes vorauf. Und dann ſind auch 
für die größeren Beſtandteile genaue Zeichnungen anzu⸗ 
fertigen. Das alles wandert in die Werkſtätten hinaus, 
wo die Glieder der Orgel das Licht der Welt erblicken. 

Da iſt zunächſt die Werkſtätte, in der die Metallpfeifen 
hergeſtellt werden. Eine Zinnlegterung wird in großen 
Ofen geſchmolzen und dann in Platten gegoſſen. Dieſe biegt 
man über Eiſenrohre und lötet fie zuſammen. Aus diefen 


Hinnröhren gehen im Zuſammenſpiel geübter Hände die 


Pfeifen hervor. Durch ihren Fuß, der auf der Windlade 
ſteht, ſtrömt die Luft ein. Aber das Metall erklingt erſt 
dann, wenn die Pfeife mit Ober- und Unterllppe verfehen 
iſt und wenn der kunſtreiche Facharbeiter dazwiſchen den 
Aufſchnitt, ferner die Kernſpalte angebracht hat. 

Und wovon hängen Höhe und Farbe des Tones 


ab, den die Pfeife erzeugt? Von ihrer Länge und Dicke und 


deren Verhältnis zueinander, von der Breite der Lippen 
und des Mundes, von der Stärke des eindringenden Luft⸗ 
ſtromes und von vielen anderen Urſachen. Es gibt offene 
und gedeckte Pfeifen. Die Körper der letztgenannten Art 
erklingen in einem dumpfen Ton, der überdies eine Oktave 
tiefer tſt. Nicht alle Pfeifen beſtehen aus Metall. Einige 
find aus Holz hergeſtellt, einem Stoff, der ihnen einen wei⸗ 
chen und dunklen Klang verleiht. Überhaupt iſt die Man⸗ 
nigfaltigkeit der Klangfarben ungemein groß. Selbe wenn 
eine Orgel mehrere tauſend Pfeifen beſitzt, iſt der Ton bei 
ihnen allen verſchieden. Der eine klingt wie Trompeten⸗ 
> g 
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ſchall, der andere gemahnt an das Horn auch die feinſten 
Abarten der Inſtrumente laſſen ſich heraushören. 

Eine peinlich genaue Ordnung herrſcht unter den 
Tauſenden von Pfeifen, die ſich zum kunſtreichen 
Bau der Orgel zuſammenfügen. Der Kenner, der Fach⸗ 
mann weiß ſie alle voneinander zu unterſcheiden und ver⸗ 
mag ſofort jede herauszugreifen, die etwa durch einen Miß⸗ 
ton die Harmonie ſtören follte Es gehört ein überaus 
empfindſames Ohr dazu, die Pfeiſen zu ſtimmen. Der Ton 
darf weder zu hart noch zu weich fein. Er muß präziſe an⸗ 
ſprechen. Solches Intonleren geſchieht durch Verſtellen eines 
Schlitzes oder durch Verſchieben eines Deckels. Bei einer 
Temperatur von zwölf Grad Celſius wird der Pariſer 
Kammerton, der in der Sekunde 435 Doppelſchwingungen 
macht, durch eine Sümmgabel ermittelt und dem Klauge 
der Pfeifen zu Grunde gelegt. Den tiefſten Ton erzeugt 
die größte Pfeife. Und nach den unterſten richten ſich die 
anderen Pfeifen, die immer kleiner werden, aber ihre Norm 
unverändert beibehalten. Gewöhnlich vereinigen ſich 50 
Töne, die ſich über mehrere Tonleitern erſtrecken und von 
Pfeifen derſelben Form erzeugt werden, zu einem Regiſter. 

Die Meiſter, die in beſonderen Räumen die Pfeifen in⸗ 
tonieren, haben ſich durch die jahrelange übung ein überaus 
feines Ohr erworben. Und noch immer geht man bei den 
Orgelbauern vergangener Jahrhunderte in die Schule, in⸗ 
dem man die aus dem Mittelalter ſtammenden Inſtrumente 
nach neuen Pfeifenarten durchforſcht, die dann in den Werken 
der Gegenwart ihre Wiedergeburt erleben. Deutſche Or⸗ 
geln gehen in alle Welt hinaus. So weiß W. Albrecht in 
der „Technik für alle“ von einem mächtigen Inſtrument zu 
berichten, das — in Deutſchland hergeſtellt — für eine 
iriſche Gemeinde in Argentinten beſtimmt war und nun mit 
ſeinen 7000 Pfeifen die Reiſe über das große Waſſer an⸗ 


treten mußte, die einzelnen Teile ſorgfältig in waſſerdichte 


Kiſten verpackt und von ſachverſtändigen Arbeitern beglei⸗ 
tet, denen dann im fremden Lande in wochenlangem Be⸗ 
mühen die Aufſtellung des Meiſterwerkes obliegt. 
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Der Schrecken von Indiana. 


Der kugelſeſte Bandit. — 10000 Dollar Kopfpreis. — Sech⸗ 
zehn Poliziſten umſtellen das Wild und faſſen es nicht, 


Von Kurt Ellern. 


Man kann es mit dem beſten Willen nicht behaupten, 
daß die Verhältniſſe in den Verelnigten Staaten übermäßig 
ſicherer geworden ſind, nachdem man einen Al Capone 
ſchließlich doch hinter Schloß und Riegel bekommen hat. 
Wenn auch der Prohibition das Todesurteil geſprochen 
wurde, wenn die Zeitungen auch nicht mehr ſpaltenlang 
über Straßenkämpfe zwiſchen Gangſterbanden innerhalb 
Chicagos berichten, deshalb tft das fröhliche Räuberleben 
im Lande der Freiheit und des Dollars noch lange nicht tot. 

Ein neuer Stern geht jetzt am amerikaniſchen Ver⸗ 


brecherhimmel auf, und wenn er gegen einen Al Capone 


vorläufig auch nur ein „kleiner Mann“ iſt, ſo reichen ſeine 
Taten doch vollkommen aus, um einen ganzen Staat in 
Atem zu halten. John Dillinger nennen ſie jetzt bereits 
den „Schrecken von Indiana“. Er hat ſich aber auch in 
kürzeſter Friſt eine derartige umfang⸗ und abwechſelungs⸗ 
reiche Serie von Kapital verbrechen geleiſtet, daß die all 
gemeine Aufregung um ihn durchaus verſtändlich iſt. 


1932 wurde Dillinger aus dem Staatszuchthaus von 
Indiana entlaſſen, nachdem er neun Jahre wegen eines 
Raubüberfalls abgebüßt hatte. Er wechſelte nach Ohio hin⸗ 
über und verlegte ſich dort auf Bankraub. Man faßte ihn 
bald, aber nicht minder ſchnell entkam er wieder aus dem 
Gefängnis, in dem man ihn ſonſt ſicherlich eine geraume 
Friſt behalten hätte. Nach dtefer Erfahrung wandte er ſich 
wieder dem vertrauteren Boden Indianas zu. Bald hatte 
er eine Bande um ſich verſammelt, vor der heute das ge— 
ſamte nördliche und mittlere Indiana zittert. Der 
„Dillinger⸗Gang“ verübt ſeine Räubereien faſt wie am 
laufenden Band, ſo daß die Polizei fie kaum noch zu ver 
zeichnen vermag. 5 2 . 

Man ließ nichts unverſucht, den gefährlichen Banditen 
dingfeſt zu machen. Zehntauſend Dollar wurden als 
Kopfpreis auf ihn ausgeſetzt, aber es ſcheint niemand die 


— 


rechte Luſt zu haben, ſich dieſes Geld zu verdienen. Oft 
genug kam er den Policemen vor die Piſtolenläufe, aber 
geſchadet hat es ihm nie. Er iſt kugelfeſt oder — beſſer 
15 — ſein Auto, mit dem er bislang noch immer ent⸗ 
schlüpfte. 

Schließlich ſchien der Polizei das Glück zu lächeln. Sie 
erfuhr, daß Dillinger in Chicago einen Arzt auf dem 
Irving Park Boulevard aufſuchen wollte, ſie erfuhr ſogar 
den Tag und die Stunde, wann dies vor ſich gehen ſollte. 
Die Staatspolizei von Indiana bat unverzüglich die 
Chicagoer Polizei um Hilfe, und fo lauerten dem Gangſter 


nicht weniger als ſechzehn Poltziſten mit vier Streifen⸗ 


wagen auf. 
Was nun kommt, iſt 1 dunkel und wirft 


auf die Umſicht und bie Tapferkeit der kleinen Polizei⸗ 
Dillinger erſchien 
pünktlich und programmgemäß in ſeinem Auto, von ſeiner 
derzeitigen Freundin und von ſeinem Adjutanten, der das 
in dem Wagen eingebaute Maſchinengewehr zu bedienen 


armee keinesfalls das allerbeſte Licht. 


hat, begleitet und parkte. Dann ſchritt er allein über den 
Fahrdamm und verſchwand in dem Hauſe des Arztes, ohne 
daß jemand von dem Belagerungskorps ihn daran zu 
hindern ſuchte. 

Die Poltzei hatte auch nichts dawider, daß Dillinger, 
als er aus dem Haus wieder herauskam, in ſein Auto 


ſtieg. Erſt als er abfuhr, verſuchte man ihn zu greifen. 


Und das war natürlich falſch. Dillingers ſchwerer Wagen 
ſchoß über den Bürgerſteig, an dem Streifenauto vorbet, 
das ihm den Weg verlegen wollte, und bei der nun ein⸗ 
ſetzenden wilden Jagd hinderten ſich die vier Polizei⸗ 


automobile gegenſeitig mehr, als ſie dem Verfolgten 
ſchadeten. “4 5 T 
Außerdem begann das Maſchinengewehr in dem 


Gangſterauto alsbald zu hämmern. Dem erſten Polizei⸗ 
wagen wurden die Pneus zerfetzt, in dem zweiten gab es 
einige Verletzte, und ſo wurde die Verfolgung ſehr ſchnell 
wieder eingeſtellt. Dillinger war verſchwunden und mit 


ihm die Hoffnung auf die zehntauſend Dollar, die man fich 


mit feiner Ergreifung hätte verdienen können. 
Zweit verwegene Banküberfälle, die ſich bereits am 
dächſten Tage in Indiana ereigneten, ſchiebt man auf 


Dillingers Konto und hat damit vermutlich nicht jo unrecht. 


Die Polizei wird jedenfalls lange warten können, bis ſich 
ihr wieder einmal eine derart günſtige Gelegenheit bietet, 
dem Banditen eine Falle zu ſtellen. 

Das Gangſterunweſen in und um Chicago wird durch 
John Dillingers erfolgreiches „Wirken“ ſicher einen neuen 
Auftrieb erhalten. Was dem einen geglückt iſt, wird an⸗ 
dere Verbrechernaturen kaum ſchlafen laſſen. Vielleicht 
geht Chicago neuen herrlichen Zeiten entgegen wie einſt 
unter Al Scarface Capone — — — 


Für Zolt und Staat! 


Weisheit der alten Dauziger als Ge⸗ 
leitworte in unſerer Zeit. 


dp. In dem ſtolzen, älteſten Danziger Rathauſe, in 
dem von den Vätern der Hanſeſtadt die Beſchlüſſe gefaßt 
wurden, die Danzig ſeine blühende Entwicklung brachten, 
finden wir den Zielſpruch an der Tür zum Roten Saale: 
Laßt uns kämpfen für Geſetz und Volk! Wie 
die alten Danziger Stadtväter es liebten, durch Inſchriften 
in und an den öffentlichen Gebäuden der Stadt den 
Bürgern ſtändig ihre Pflichten gegenüber dem Staat und 
Volk in Erinnerung zu bringen. Die Krönung dieſer 
Pflichten im Staat prägte die Weisheit in den Spruch 
„Nec Temere — Nee Timide”, frei überſetzt: „Weder 
unbeſonnem noch furchtſam“. Dieſe Worte wurden 
ſpäter zum Danziger Wappenſpruch und ſind weit über 
Danzigs Grenzen hinaus bekannt und oft als Leitſpruch 
verwendet worden. 

„Wenn wir uns entzweien, werden wir 
zerbrochen“ lehrt ein anderer Spruch des Danziger 
Rathauſes und ein weiterer: „Ihr, er ihr auf 


Erden richtet, Teid gerecht“. 8 


Am Hohen Tore in Danzig finden wir drei lateiniſche 
Znſchriften, die ſchon 4688 von einem Danziger uerdeutſcht 


und in Reime gegoſſen wurden. Zwei davon mögen hier 
Platz finden: „Was zum gemeinen Nutzen ge⸗ 
ſchicht, das tft ſehr weislich eingericht“. „Nach 
Wunſche beglückt iſt die Stadt, die Friede, 
Freiheit, Eintracht hat“. 

In einem Geſtühl zu St. Marien ſtanden in alter 
Schrift die Worte: „Ehre iſt das beſte Kleid, das man 
kann erwerben, Gott unſer lieber Herre, laſſe uns in 
Ehren ſterben.“ 

Ein Danziger Bürger läßt an feinem Haufe in der 
ſchönen Frauengaſſe den Spruch anbringen: „So es Gott 
behagt, beſſer beneidet als beklagt.“ Und ruft 


die Inſchrift, die der wackere Kaufmann Peter Pott in 
ſein Kontor hatte ſchreiben laſſen, nicht geradezu in unſere 


Zeit an unſer ganzes Volk? 
„Menſch hilf dir ſelbſt. Nur ſelten, wenn eigene 
Kräfte dir fehlen, wird, ſteckt der Karren im Sumpf, 
B dein Nachbar dir Pferde verleihen.“ ; 
Und weiter: „Die beſte Rettung iſt: 
Retter fein!“ 

In dem Artushof lautet ein Diſtichon in lateiniſcher 
Sprache in freier Überſetzung: 

„Edle Taten verleihen Geburt und wirken das Leben; 

ſelbſt nach der Aſche verbleibt ewig verlängert ihr Ruf.“ 

So finden wir in dem alten blühenden Danzig Weis⸗ 
heiten, die von der neuen Zeit wieder zu Ehren gebracht 
werden. Wieder iſt das Gemeinwohl über den Eigennutz ge⸗ 
ſtellt nud der Kampfruf heißt wieder: „Für Volk und 
Staat und Geſetz!“ 

Die bittere Lehre der Zwietracht hat zur Einheit ge⸗ 
führt, die Ehre beherrſcht unſer Tun und wir wiſſen 
wieder, daß die beſte Rettung iſt: „ſein eigener Retter zu 
ſein!“ 12 F. A. M. 


ſein eigener 


= —.— — . —— 9 ———̈ͥZF eee 


Det Bunte Chronit ®® 


—— — . 


—ñ— ann «er —— — 3 


Ein Jahr lang geſchwiegen. 75 2 


Eine ungewöhnliche Wette ging vor einem Jahr ein 
bekannter Londoner Arzt ein. Dr. Kenſington Treſhold 
N ſich, ein volles Jahr lang kein Wort zu ſprechen. 
Die Wette ging um 15000 Mark. Die Partner des Arztes 
glaubten feſt daran, daß ſie gewinnen würden, denn ſie trau⸗ 
ten ihm nicht ſoviel Willenskraft und Selbſtbeherrſchung 
zu. Aber Dr. Treſhold hielt mit eiſerner Energie durch. 
Ein ganzes Jahr lang verhandelte er mit ſeiner Umgebung 
nur auf ſchriftlichem Wege oder durch Zeichenſprache. Selbſt⸗ 
verſtändlich konnte er unter dieſen Umſtänden ſeine Praxis 
nur in beſchränktem Umfange ausüben. Es kamen zwar 
viele Neugierige, die von- der ſeltſamen Wette gehört hat⸗ 
ten, und verſuchten, ihn zum Reden zu verleiten, aber er 
fiel nicht darauf herein. Ein großer Teil ſeiner Patienten 
erklärte ihn für leicht verrückt und blieb fort. Trotz alledem 
hatte der Arzt aber die Genugtuung, ſeine Wette durchzu⸗ 
halten. Er hat zwölf Monate lang nicht ein einziges Wort 
geſprochen und konnte nun ſeine ſauer verdienten 15 000 


Mark in Empfang nehmen. 
I] Luſtige Ede vs 


Beſſer iſt beſſer. 


„Dieſe Handſchuhe hier kann ich Ihnen ſehr empfehlen. 
Sie ſind elegant und äußerſt haltbar. Sie tragen Sie 
ſicher bis an Ihr Lebensende. A x 

„Na, dann nehme ich fie.‘ 

„Wollen Sie nicht gleich guet Paar nehmen?” 


„Iſt Ihre Frau ſparſam?“ 
„Manchmal, geſtern hatte ſie ihren 4 40, Geburtstag, auf 
ihrem Kuchen waren aber nur 26 Kerzen.“ 


Verantwortlicher Nedattenrr” Marian He v te e. gedru nt und 
eee von A. Dittmann T. 30 v. belde in Bromberg 
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